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Peter V. Kunz ist «baff», was bei
einemwie ihmwahrhaftig nicht
oft vorkommt. Es ist der Abend
des 19.März 2023.DerOrdinarius
der Rechtswissenschaften sitzt
vor seinem Fernseher und sieht
dabei zu, wie die eine Schweizer
Grossbank der anderen zuge-
schlagen wird. Tags zuvor lag er
nochmit 39 Grad Fieber im Bett.
Nun sind es die Worte des Bun-
desrats und der versammelten
SchweizerBankelite, die sein Blut
inWallungen versetzen.

Kaum ist die Pressekonferenz
vorbei, gibt er dieser Zeitung ein
erstes Interview und spricht da-
bei von «einer Enteignung ohne
Rechtsgrundlage». Von da an
gibt es kein Halten mehr. Die
grossen Schweizer Zeitungen,
ARD, ORF, Bloomberg, «Wall
Street Journal», das schwedische
Staatsfernsehen – der Berner
Rechtsprofessor setzt zu einem
Gewaltmarsch durch die Redak-
tionsstuben an. Alleine beim
Schweizer Fernsehen steht Kunz
letzteWoche dreimal im Studio.

Immer dann, wenn in der
SchweizerWirtschaftswelt etwas
in die Brüche geht, rückt PeterV.
Kunz ins Rampenlicht. Dann
schreitet er ein, keilt er aus und
tritt dieVerteidigung an: Die be-
dingungslose Einhaltung der
Rechtsstaatlichkeit ist die erste
Triebfeder des PeterV. Kunz. Die
zweite ist seine Eitelkeit.

DerAnfrage dieser Zeitung für
ein Porträt stimmt er ohne Zö-
gern zu. «Sie können davon aus-
gehen, dass ich bei meinen fa-
dengraden Aussagen bleiben
werde», verspricht er.

«Persönlicher Service public»
Wir treffen Peter V. Kunz – oder
PVK,wie ermanchmal über sich
selbst in der dritten Person refe-
riert – an seinemArbeitsplatz im
Berner Länggassquartier. Das
Büro ist gespicktmit Memorabi-
lien aus seiner Karriere und Ac-
cessoires von US-Comichelden.
Vor seiner selbst erklärten «Ego-
Wand» steht eine Tasche mit
Golfschlägern. Er bewege sich in
der Schweiz in einem Bermuda-
dreieck, sagt Kunz (Handicap 7):
Wohnen im Kanton Zürich, Ar-
beiten in Bern, Golfspielen in
Küssnacht am Rigi.

Seit der Finanzkrise 2008 ge-
hört der 58-jährige Direktor des
Instituts fürWirtschaftsrecht an
der Uni Bern für Journalisten zu
den erstenAdressen,wenn es auf
dem Schweizer Finanzplatz ir-
gendwo rumpelt. Kompetent in
seinen Dossiers, prägnant in sei-
nenAussagen und praktisch im-
mer erreichbar – das zeichnet
den Aktien- und Bankrechts-
experten aus.

«Wenn ich mich öffentlich
äussere, ist dasmein persönlicher
Service public an die Allgemein-
heit.» Kunznennt esTransferleis-
tungen an die Berner Steuerzah-
lenden, die letztlich seinen Lohn
begleichen. Dass andere Profes-
sorinnenundProfessoren dieÖf-
fentlichkeit eher meiden als su-
chen, könne er zwarnachvollzie-
hen, aber nicht wirklich

gutheissen. «Ich staune immer
wieder, dass dieserAspekt unse-
rer professoralenArbeit auch bei
derUnileitung offensichtlich nie-
manden interessiert.»

Solch verbale Spitzen gehören
zum Markenkern von PVK, ge-
nauso wie das «Ä» das bei ihm
eherwie «A» klingt. Er schont in
Politik und Wirtschaft nieman-
den – und schon gar nicht sei-
nen eigenen Arbeitgeber. «Die
Unileitung braucht mich mehr
als ich sie,» sagt Kunz, ohne mit
derWimper zu zucken.

Immerhin kann der Rechts-
professor nicht nur austeilen,
sondern auch einstecken. Dass
ervon seinen Kritikern schon als
«Dauerexperte» oder «Dampf-
plauderer» verunglimpftwurde,
gehört für ihn zum politischen
Diskurs. Hauptsache, niemand
stellt seine fachlichen Kompe-
tenzen infrage. «Mir ist wichtig,
dass ich abends in den Spiegel
schauen und sagen kann: Gut ge-
macht.Wenn dir keiner zugehört
hat, ist es nicht dein Problem.»

Kritik amBundesrat
Beim CS-Debakel musste Kunz
genau diese Erfahrung machen.
Bereits vor der Übernahme
mahnte er imUS-Wirtschaftspor-
tal «Bloomberg» davor, dass die
Schweiz als «Bananenrepublik»
wahrgenommenwerde,wenn sie
einmal mehr Notrecht anwende,
umauf demFinanzplatz ein Pro-
blemzu lösen.Der letzte Sünden-
fall dieserArt – als derBundesrat
2009 über Nacht das Bankkun-
dengeheimnis aushebelte – stösst
Kunz heute noch sauer auf.

Dass hierzulande kaum einer
mehr aufmucke,wenn die Regie-
rung sich über geltendes Recht

hinwegsetze, gebe ihm zu den-
ken, sagt Kunz. «Die Leute haben
das Gefühl, der Staat stehe über
allem. Das stimmt aber nicht,
wenn die Regierung einen Scha-
den verursacht, für den sie sich
im Nachhinein nicht rechtferti-
gen kann.»

Er ist überzeugt, dass CS-In-
vestoren aus Saudiarabien und
den USAdie Schweiz vor Gericht
ziehenwerden. «Wer bei diesem
Deal eine Milliarde Franken ver-
loren hat, wird nicht einfach sa-
gen: dumm gelaufen», so Kunz.

Auch wenn er eine politische
Motivation abstreitet, schwingt
in Peter V. Kunz’ Voten immer
auch einHauch Patriotismusmit.
Er spricht oft von «wir» und
meint dabei die Schweiz. Poli-
tisch ist er rechts der Mitte zu
verorten. Im solothurnischen
Dulliken,woKunz aufgewachsen
ist, sass er als Jurastudent für die
FDP imGemeinderat. Späterwar
er auch vier Jahre lang Mitglied
im Kantonsrat von Solothurn.

Weiter reichten seine politi-
schenAmbitionen abernicht. Ihn
störe, dass in der nationalen Po-
litik kurzfristige Opportunitäten
oft wichtiger seien als rechts-
staatliche Prinzipien, sagt Kunz.
Aus der FDP ist er vor einigen
Jahren ausgetreten.

Stattdessen zog es ihn als jungen
Wirtschaftsanwalt in dieWelt der
Teppichetagen,wo ermithalf, die
SchweizerWirtschaft nach ame-
rikanischem Vorbild umzupflü-
gen. Sieben Tage durcharbeiten,
Ferien vorzeitig abbrechen,
Übernachten im Büro – das ge-
hörte seinerzeit einfach dazu.
«Über den BegriffWork-Life-Ba-
lance hätten damals noch alle ge-
lacht», sagt Kunz heute.

1998 ernannte ihn die Wirt-
schaftskanzlei Beglinger Holen-
stein zum Partner. In dieser Zeit
kam ein Schlüsselerlebnis, bei
dem Kunz ein Stück Schweizer
Wirtschaftsgeschichte hautnah
miterlebte. Seine Kanzleiwar bei
der Abwicklung der gegrounde-
ten Swissair mit dabei.

In seinemBüro hängt ein ein-
gerahmterNZZ-Artikel.Auf dem
Bild zu sehen ist der damalige
Flughafenchef Josef Felder und
daneben – der Fetzen eines An-
zugs. «Das bin ich: Der Ellbogen
der Nation», sagt Kunz lachend
und man rätselt, wie selbstiro-
nisch diese Aussage gemeint ist.

Kritik an der Uni
DenWeg ins Rampenlicht bahn-
te sich Peter V. Kunz 2005, als er
sein Mandat bei Beglinger Ho-
lenstein aufgab und vom Berner
Regierungsrat zum Direktor des
Instituts fürWirtschaftsrecht der
Uni Bern ernannt wurde. An der
Uni,wo er seit 2001 als Privatdo-
zent tätig ist, erhielt er den Titel
eines ordentlichen Professors.

Den Drive aus der Wirt-
schaftskanzlei habe er beibehal-
ten, sagt Kunz. «Aber nichtmehr
dieselbe Bereitschaft, mich für
andere aufzuopfern.» Der Uni
Bern verschafft der schillernde

ProfessorvielVisibilität undAuf-
merksamkeit. Die Studierenden
nennen ihn inAnlehnung an sei-
nen Namen und seinen Habitus
«Peter den Fünften». Er habe
zwar den Ruf, sich teilweise grob
auszudrücken und eine Rampen-
sau zu sein, gibt Kunz zu.Aber er
werdevon den Studierenden Jahr
für Jahr sehr gut bewertet.

Konfliktbehafteter ist sein
Verhältnis mit der Universitäts-
leitung. 2020 bewarb Kunz sich
als Vizerektor der Uni Bern. Er
sagt das zwarnicht so offen, lässt
aber durchblicken, dass keiner
fürdiesen Job besser geeignet ge-
wesen wäre als PVK. Er ging al-
lerdings leer aus.

«Beruflich hat es mir eher ge-
schadet, dass ich so bin, wie ich
bin», ist Kunzüberzeugt.Mit «so»
meint er seine direkteArt zu kom-
munizieren und seinen eher un-
schweizerischen Geltungsdrang,
dessen Ursprung nicht zuletzt in
den USA zu suchen ist, wo Kunz
lange studiert und gearbeitet hat.
Dass ihm Entscheidungsträger
diese Eigenschaften alsmangeln-
de Teamfähigkeit auslegen, kön-
ne er nicht verstehen. «Sie kön-
nenmichTroublemakernennen»,
sagt Kunz. «Ich habe eherdasGe-
fühl, ich sei einTroubleshooter.»

Buch zumThema Tierrecht
Dass er nicht alles an die Öffent-
lichkeit trägt, was er an heiklen
Informationen erfährt, kann Pe-
ter V. Kunz regelmässig als Gut-
achter unter Beweis stellen. In
dieser Rolle verfasst er rechtliche
Expertisen fürprivate undöffent-
licheOrganisationen.So beriet er
etwaauchdenBundesrat imSteu-
erstreit mit den USA. Diese Gut-
achten seien zwar bezahlt, aber

stets unabhängig,beteuert er.Die
Annahme, dass er immer das
schreibe, was der Auftraggeber
von ihmverlange, sei völlig abwe-
gig.«Professoren sindnicht käuf-
lich,wenn es um ihrenRuf geht.»

Neben der Arbeit und dem
Golfspielenwidmet sich Kunz al-
lenvoran seinen drei Katzen.Die-
se waren ausschlaggebend für
sein jüngstes berufliches Projekt:
einem Buch zum Thema Tier-
recht. Als er sich 2019 in Schei-
dungvon seiner zweiten Ehefrau
befand, musste er sich mit Din-
gen wie dem Besuchsrecht von
Haustieren beschäftigen.

Dass er seine Katzen heute
wieder täglich sieht, liegt daran,
dass seine Ehe wieder intakt ist.
Ein halbes Jahr nach der Schei-
dunghat PVKseineFrau ein zwei-
tes Mal geheiratet. «Sie ist meine
grösste Kritikerin. Noch nie hat
siemich für einenMedienauftritt
gelobt», sagt er in einemTon, bei
demVerwunderungundBewun-
derung zugleich mitschwingt.

Anders seine 90-jährige Mut-
ter, die so etwaswie sein grösster
Fan sei. Wenn er im Fernsehen
wieder mal einen Auftritt habe,
rufe sie ihn später an und sage,
dass sie zwar nicht alles verstan-
den habe, er aber gut angezogen
gewesen sei.Wie er selbst bei an-
deren ankommt, ist fürKunz eher
zweitrangig. Für ihn ist essenzi-
ell, dass ihmniemand einen fach-
lichen Fehler vorwerfen kann.
Und vor allem: Dass sein Name
korrekt geschriebenwird.

Es gibt einen Satz, den jeder
Journalist am Ende eines Ge-
sprächsmit PeterV. Kunz zu hö-
ren kriegt, bevor er dessen Büro
verlässt: «Vergessen Sie das ‹V›
nicht.»

«Meine Frau ist meine grösste
Kritikerin. Sie lobt mich nie.»
Peter V. Kunz Beim Untergang der Credit Suisse schlug die grosse Stunde des Peter V. Kunz.
Wer ist der streitbare Rechtsprofessor, der sogar die Uni Bern frontal angreift?

«Beruflich hat
esmir eher
geschadet,
dass ich so bin,
wie ich bin.»
Peter V. Kunz

Peter V. Kunz ist seit Tagen auf allen Kanälen. In seinem Büro stehen Referenzen an US-Comichelden wie Superman, Thor oder Iron Man. Foto: Nicole Philipp


